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Diese unnatürliche, kulturfeindliche Wirkung dieser
beschränkten Volksmoral der Liebe hatten besonders
diejenigen Männer — und unter ihnen die besten und
größten der Menschheit — zu spüren, deren Liebes-
neigung, wie Plato sagt, eben „dem Männlichen, als
dem Stärkern und mehr Vernunft in sich Habenden"
sich zuwendet. Am deutlichsten trat das Kulturfeind-
liehe, einen der hervorragendsten Kulturträger seines
Volkes Zermalmende dieser Einschränkung individu-
eilen Liebestriebes auf eine seiner im Wesen des Lie-
bestriebes zunächst gar nicht liegenden Folgen im Fall
Wilde hervor. Aber nicht Oskar Wilde's Licbcscmpfin-
den erhielt auf jener öffentlichen Anklagebiihnc den
Todesstoß, sondern die falsche, beschränkte Liebes-
ethik, in deren enger Schranke für solches Liebesem-
pfinden kein Raum ist. Nicht als den Angeklagten,
als den Ankläger hören wir Oskar Wilde, wenn
er seinen Richtern in jenem seinem Prozeß zurief:
„Die Liebe, die in diesem Jahrhundert ihren Namen
nicht nennen darf, das ist eine so große Zuneigung
eines ältern Mannes zu einem jüngern, wie sie zwischen
David und Jonathan bestand, wie sie Plato zur Grund-
läge seiner Philosophie machte und wie wir sie in
den Sonetten Michelangelo's und Shakespeares fin-
den — jene tiefe, geistige Neigung, die ebenso rein
und vollkommen ist und die großen Werke der
Kunst eingibt — jene Shakespeares und Michel-
angelo's, jene Liebe, welche in unserm Jahrhundert
mißverstanden wird, so mißverstanden, daß wegen ihr
ich jetzt da bin, wo ich mich heute sehe. Sie ist schön-
heitsvoll, sie ist herrlich, sie ist die edelste Form jed-
weder Zuneigung. Sie ist geistig, und die besteht
stets zwischen einem ältern Mann und einem jüngern,
wenn der ältere geistvoll ist und der jüngere
noch seine unberührte, frische Hoffnungs- und Le-
bensfreudigkeit besitzt; daß es so sein muß, will die
Welt nicht verstehen. Sie höhnt und stellt bisweilen
an den Pranger wegen dieser Liebe."

Wird es jemals anders werden?

Ja, ja und nochmals ja! Es muß einmal anders
werden. Wie sich Gesetze und Rechte, die uns alle,
ohne Ausnahme, zu dem Abschaum werfen durften,
durch Jahrhunderte forterbten, so werden sich a-uch
alle bessern Erkenntnisse, auch unsere frohe Bejahung
unseres Liebesschicksals, forterben in den Hirnen und
Herzen. Notwendigkeit bleibt nur: nicht zu erlahmen!
Wir brauchen heute keinen lauten Kampf, und ginge
es nicht um unser persönliches Sein, wir würden in
einem Zeitalter der ungeheuren Arbeitslosigkeit, der
gesinnungslosen Profitsucht, der gewissenlosen Aufrü-
stung in allen Ländern, der Fragwürdigkeit aller ge-
gebenen Worte und bestehenden Verträge, den Kampf
um die Anerkennung gleicher Menschenrechte für
klein erachten. Ein Außenstehender wird uns deshalb
kaum verstehen. Die Notwendigkeit unseres Kampfes
kann nur der empfinden, der vorläufig' noch ausgc-
schalten ist aus dem Kreis der vollen Menschenwürde.
Geben wir in der Stille ein Beispiel unseres Menschen-
turns, jeder an seinem Platz, jeder in seinem .Kreis.
Jede kleinste Handlung wirkt sich aus im Unendlichen.
Bedenken wir auch, daß jedes Häßliche, uns von der
öffentlichen Meinung hundertfach tingerechnet wird
und auf alle zurückfällt und daß alle Liebe und
Verantwortung unserm Kameraden und Liebesgvfähr-
ten gegenüber heute die Majorität noch nicht erfahren
darf, wenn wir uns nicht selbst beruflich und gesell-
schaftlich unmöglich machen wollen!

Trotzdem : bauen wir in der Verborgenheit an dem
Tempel einer noch fernen schönen Welt! Immer wie-
der werden ja Menschen geboren, immer wieder wach-
sen Menschen heran, die im gleichen Geschlecht ihre
Liebeserfüllung, den Sinn ihres irdischen Seins suchen:
sie werden uns einmal danken als ihren Nächsten, wie
wir heute in den Kämpfern vergangener Jahrzehnte
und Jahrhunderte unsere geistigen Väter verehren!

S c h 1 u s s

FerarmcZte SeeZe /
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Durch der Welten rastlosen Lauf
Fühl' ich dein Kommen und warte darauf —
Laß im Vorüberziehen — still -
Alles, was uns schon binden will;
Spüre dein Kommen so gewiß,
Wie nach der Nächte Finsternis

Kommt der Tag. —

Lebe dahin — gefangen im Traum
Weiß von Freuden und Leiden kaum.
Höre von weitem - sachte ganz sacht —
Etwas, das auf den Weg sich macht.
End wie ein Wanderer, der einsam geht.

Kommt er zu mir.

Oft schon hatte ich dich geseh'11,
Grüßte dich leicht im Vorübergeh'11.
Wenn ich dein fragendes Auge sah,
Wülfte ich wohl: die Zeit ist nah'.
Doch in des Weltalls geheimen Bund,
Hatte noch nicht geschlagen die Stund'

Für dich und mich.

Aber einmal, da treffen sich
I "nsere Seelen ganz sicherlich
Ziehen schon lange die gleiche Bahn,
End klingt einmal die Saite an,
Auf der gespannt sind ich und du,
Daun fällt der eine dem andern zu

und wir sind eins.

So laß uns warten, ob kurz oder lang,
Tief durch das Tal - den Berg entlang,
auf Mccreswellcn oder im Wind
i)b wir getrennt, ob nah wir sind —

Mine Zögern -— im rastlosen Schritt,
Keiner wird sich wundern, beide ganz still,
Beide 111111 endlich - endlich am Zieh
Denn unsere Sterne am Himmelszelt,
Die sich schon kannten vor der Welt,

Trafen sich heut'!
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